80. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtren, 


Geist, Yumor, Satire, 


Dienſtag, 
am 6. Juli 
1847. 


welche das Blatt für den Preis 
von 223 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Poesie, Welt- und Bolksleben, 


Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


a Amerikaniſche Erfahrungen. 

Asinke und Warnungen für Auswanderungsiuftige 

ice von Friedrich Vulpfus. 
(Fortſetzung) 


Freiheit. 


Die Welt iſt voll von dem Ruf der ſogenannten 
Freiheit der Vereinigten Staaten. 

Zunächſt bemerke ich, daß mir der Ausdruck „Frei⸗ 
heit“ daher zu rühren ſcheint, weil Amerika frei von 
Kaiſern und Königen iſt. Die Amerikaner wählen ſich 
ſelbſt Beamte und Richter, und ſtatt der Krönung eines 
erblichen Fürſten nimmt das Volk je alle vier Jahre 
einen Mann aus ſeiner Mitte, und bekleidet ihn 
mit der höchſten Würde im Lande (oder wie die Ame⸗ 
tifaner ſich ausſprechen: in der ganzen Welt). Der 
Präſident iſt wieder wählbar, jedoch nie zum 
drittenmal. Er muß im Lande ſelbſt geboren ſein, 
und nur Bürger wählen ihn. Jeder Staat iſt bei der 
Präſidentenwahl zu ſo viel Stimmen berechtigt, als er 
Repräſentanten im Congreß hat. 

Ueber die Formulirung der Wahl herrſchen in den 
verſchiedenen Staaten verſchiedene Beſtimmungen; jedoch 
ſucht man ſich gegenwärtig in Bezug auf eine gemein⸗ 
ſame Norm zu verſtändigen und wahrſcheinlich wird das 
demofratifche Prineip die Oberhand behalten, nach wel— 
chem die Wahl durch Urwahlen vorgenommen werden 


ſoll, um durch die wirkliche Majorität der Stimmen 
ſich von dem wirklichen Willen der Majorität des gan⸗ 
zen Volkes zu überzeugen. Im Lande befinden ſich 
nämlich zwei große politiſche Parteien, und es gibt nur 
ſehr Wenige, die ſich nicht zu einer oder der andern be⸗ 
kennen. Die eine heißt die der Whigs, die andere die 
der Demokraten. Die Grundſätze der Häupter und Leiter 
der erſteren ſind ganz die der hohen und niedern Ari⸗ 
ſtokratie in Europa; die Prineipien der Demokraten 
ſind denen der vorerwähnten entgegengeſetzt, und gehen 
darauf aus, die republikaniſchen Inſtitutionen zu 
befeſtigen, Die Parthei der Whigs im Allgemeinen ges 
nommen umfaßt die Spekulanten, großen Kaufleute und 
reichen Faullenzer; während nur wenige Kaufleute, da⸗ 
gegen der größte Theil der Künſtler, Handwerker und 
Bauern ſich zur demokratiſchen Partei bekennt. Uebrigens 
kümmert ſich das Volk ſelbſt, durch alle Klaſſen hindurch, 
wenig darum, ob Geſetze und Stagtseinrichtungen ari⸗ 
ſtokratiſche oder republikaniſche Grundſätze athmen. Geld, 
Geld, und nichts als Geld — das iſt der Gott 
des Amerikaners, und darauf hin ſind alle 
ſeine Blicke, Gedanken und Werke gerichtet. 
Bei jeder neuen Präsidentenwahl iſt daher der Geldpunkt 
der Hauptpunkt, und beide Parteien überbieten ſich in 
ihren Reden durch Vorſpiegelungen von Geldgewinn, die 
Maſſen für ihren Candidaten zu gewinnen. Ereignet es 
ſich nun, wie es ſchon einigemal, namentlich erſt bei der 
Wahl von 1840 geſchah, daß das Volk von den trüge⸗ 
riſchen und verrätheriſchen Verſprechungen der Whigs 
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ſich bethören läßt, ſo darf es ſich nicht beklagen, wenn 
es für feinen Leichtſinn büßen muß. Denn oft thut man 
nach der Wahl gerade das Gegentheil von dem, was 
man vorher verfprochen hat. Vermöge der großen 
Ausdehnung des Landes iſt auch das induſtrielle In⸗ 
tereſſe nach den verſchiedenen Diſtrikten ſehr verſchieden, 
und z. B. Zoll⸗ und Handelsgeſetze, die dem Norden 
günſtig find, benachtheiligen oft den Süden. Daher 
kommt es, daß nicht ſelten die Verſprechungen der öffent⸗ 
lichen Redner für den Candidaten ein und derfelben 
Partei im direkteſten Widerſpruch mit einander ſind. 


Je nachdem ſie in verſchiedenen Landestheilen ihre Re⸗ 


den halten, müſſen ſie nach den Wünſchen und lokalen 
Intereſſen der Leute ihre Lockſpeiſe einrichten. Wenn die 
Wahl nur durchgeht, — dann kümmert es ſie nicht, ob 
nachher das Volk von Norden oder Süden Verrätherei! 
ſchreit; und nicht nur bei den Whigs tritt dieſer Con⸗ 
flikt der verſchiedenartigen Intereſſen ein, auch bei den 
Demokraten. Demokraliſche Grundſätze, ſollte man mei⸗ 
nen, müßten in aller Welt ein und dieſelben ſein. Aber 
der Zuſtand in den Vereinigten Staaten liefert den Be⸗ 
weis vom Gegentheil. Es giebt Northern und Sou⸗ 
thern, Eaſtern und Weſtern Demokrats. Die Northern 
wollen z. B. ihre Induſtrie und Manufakturen durch 
hohe Eingangszölle begünftigt ſehen, während die Sou⸗ 
thern für ihren Zucker und Baumwolle die fremden Pros 
dukte gerne zollfrei hätten, und daher Free-Traders (An⸗ 
hänger des freien Handels) find. Die Eaftern wollen 
ihre Seehäfen unterſtützt und bevorzugt ſehen, aber die 
Weſtern ſagen: „Ihr habt nun einmal genug erhalten 
und könnt zufrieden ſein; jetzt iſt auch die Reihe an 
uns: der Miſſiſippi und Miſſouri, die wichtigſten Han⸗ 
dels⸗ und Verbindungsmittel des Weſtens, find von der 
Regierung bis dahin ſchmählich vernachläßigt worden, und 
es iſt hohe Zeit, daß man auch für uns etwas thut.“ 
Auf derartige reinmaterielle Verhältniſſe ſind die 
politiſchen Glaubensbekenntniſſe der Mehrzahl gebaut, 
und wie jene ſich ändern, ändern ſich auch dieſe. Bei 
der einen Präfiventenwahl kann man für den Whig⸗ 
Candidaten ſtimmen, und nach vier Jahren bei der 


nächſten Wahl für den Demokraten, je nachdem es das 


jeweilige Intereſſe erfordert. 5 

Steuern ſind nun natürlich in dieſem Lande an kei⸗ 
nen König zu bezahlen, weil es keinen giebt, allein zur 
Beſtreitung der Ausgaben der einzelnen Gemeinde⸗, 
Stadt-, Staats- und Allgemeinen Regierung ſind nichts 
deſtoweniger auch Einnahmen — Steuern — erforderlich. 
Freilich ſind dieſelben von keiner drückenden und für 
Manchen unerſchwinglichen Höhe wie in manchen Län⸗ 
dern Europa's; denn ſchon dadurch, daß jeder Bür⸗ 
ger erſt dann Soldat iſt, wenn es die Vertheidigung 
des Landes gilt, werden die ungeheuern Koſten ſtehender 
Heere erſpart. Der Präſident hat einen jährlichen Gehalt 
von 25,000 Dollars (ungefähr 60,000 fl). Das iſt 
freilich wenig im Vergleich mit den Civilliſten anderer, 
viel kleinerer und ärmerer Staaten in Europa. 


ö Die vielen Banken in Amerika, die wie Unkraut 
| überall emporſchießen, find eine der unheilvollſten Ein⸗ 
richtungen in dieſem Lande. Durch ſie iſt ſchon namen⸗ 
loſes Unglück über Einzelne wie über die Allgemeinheit 
gebracht worden. Weil die Unternehmer dieſer Inſtitute 
bis dahin nicht nöthig hatten, mit ihrem Vermögen ver⸗ 
antwortlich für entſtehende Verluſte zu ſein, und keine 
Bürgſchaft ſtellen mußten, ſo ſind die größten Spitzbübe⸗ 
reien eine Folge dieſes unſinnigen Syſtems. Die Stock⸗ 
halter geben zehn- und hundertmal ſo viel Lumpenpa⸗ 
piergeld aus, als fie Vermögen befigen, und wenn ihnen 
der paſſende Moment gekommen zu fein ſcheint, fo ſchlie⸗ 
ßen fie plötzlich ihr Bankcomptoir und weigern ſich ihre 
Noten gegen Silber einzulöſen. Dann heißt es: die 
und die Bank iſt gebrochen und Jeder der im Beſitz 
ihrer Scheine iſt, läuft und rennt, um fie wo möglich 
noch einem Andern anzuhängen, dem vom Fall der 
Bank noch nichts zu Ohren kam. Die zufälligen Be⸗ 
ſitzer, in deren Händen dann zuletzt dieſe Papierfetzen 
haͤngen bleiben, ſind den reichen Kaufleuten und Spe⸗ 
kulanten unerbittlich verfallen, weil nur ſolche weiter 
Gebrauch davon machen können, die der Bank ſchulden, 
und das iſt meiſtens die vorhin erwähnte Menſchenklaſſe 
und dann noch beſonders die Stockhalter der Bank ſelbſt. 
Die Bank muß natürlich ihr eigenes Geld als voll an⸗ 
nehmen bei Abtragung von Schulden, ſobald liquidirt 
wird. — Kapitaliſten, welche Grund zur Hoffnung 
haben, daß nach geraumer Zeit die geſtürzte Bank ihre 
Geſchaͤfte wieder beginnen werde, ſind klug genug, ihre 
Noten zurückzuhalten, damit ſie ſie ſpäter zum vollen 
Werth wieder ausgeben können. Allein auch die Bank, 
die im Sinne hat ſpäter wieder anzufangen, nimmt ihre 
Vorſichtsmaßregeln, und che fie das alte ſträfliche Spiel 
von Neuem beginnt, läßt ſie durch geſchickte Agenten 
ihre Lumpen auffaufen und zahlt 20 — 30 und oft noch 
weniger Procent. Beim Ausbruch eines ſolchen Bank⸗ 
Bankerotts iſt natürlich der Gewerbsmann, der Bauer 
und Tagelöhner der am meiſten von dem Schlag Be⸗ 
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troffene. Denn die Kauf- und Handelsleute bekommen 
immer vorher Wind, wenn's irgendwo unſauber iſt, und 
ſuchen ſich bei Zeiten aus der Affaire zu ziehen. Die 
„Geſchäftsunkundigen“ aber müſſen das Ding ſo aus⸗ 
geben, wie es dem Spekulanten beliebt es anzunehmen, 
denn fie haben nicht „Kapital“ genug, um „abwarten“ 
zu können, ob es vielleicht nach Jahren im Werthe wie⸗ 
der ſteigt. Bei ihnen heißt es leben, und dazu brauchen 
fie ihr ſauer erworbenes Geld. — Die Banken ſind auch 
Urſache, warum man in Amerika ſo wenig Silber ſteht; 
indem die Ausländer ſich nicht durch ſolches Papiergeld 
anführen laſſen, muß das Metall fortgeſchickt werden. — 
All dieſer Betrug, Schinderei und Spitzbüberei aber 
läßt ſich das Volk gefallen und nennt ſich trozdem das 
freieſte Volk der Welt! ö 


(Fortſetzung folgt.) : 


Miscellen. 


(Gräßlicher Mord.) Auf einem Gute, einige 
Meilen von der polniſchen Weichſelſtadt Wockawek 
gelegen, 
zu den ſchaudervollſten unſerer Zeit gehört. Der Pächter 
von dieſem Gute fuhr zu feinem Gutsherren, um demſel⸗ 
ben die fällige Pacht zu bezahlen, findet denſelben jedoch 
nicht zu Haufe und kehrt mit dem Gelde zurück. Zu 
Hauſe angekommen iſt er über den vergebens gemachten 
Weg verdrießlich, äußert dieſen Verdruß zu ſeinem In⸗ 
ſpektor mit den Worten, daß er das Geld nun wieder 
habe zurückbringen müſſen. Mit dem Herannahen der 
Nacht ſtellt ſich auch bei dem Inſpektor das Verlangen 
nach dieſem Gelde ein; er hatte ſich bereits zu Bett ger 
legt, ſtand aber wieder auf und begab ſich, mit einem 
Beile verſehen, in das Schlafzimmer des Pächters, um 
die Schlüffel zur Geldſchieblade zu ſuchen. Der Pächter 
erwacht darüber, will den Inſpektor zur Rede ſtellen, 
wird aber von demſelben mit mehreren Beilhieben der⸗ 
maßen empfangen, daß er todt zu Boden fällt. Dieſes 
Werk genügt ihm noch nicht, noch muß die Frau des 
Pächters getödtet werden, und kaum wird dieſer Gedanke 
in ihm rege, als auch dieſe ſchon todt in ihrem Blute 
ſchwimmt. Ein Kind des Pächters, das durch dieſes 


Getöſe erwacht, wird ebenfalls niedergehauen; darauf 


wendet ſich feine Mordgier zur Gouvernante und auch 
dieſe fand ihren Tod, ohne daß jemand anders davon 
Zeuge wurde. Nachdem der Verbrecher vier Menſchen 
geopfert, begiebt er fich in fein Zimmer, wechſelt ſein 
mit Blut beflecktes Hemde mit einem reinen, öffnet ein 
Fenſter, ruft um Hülfe und zeigt den Herbeieilenden den 
Schauplatz ſeiner Thaten mit der Ermunterung, den 
Mörder aufzuſuchen. Einer der Herzugeeilten bemerkt 
jedoch im Geftcht des Juſpektors Blut, ſchickt ſogleich 
zur Wache, es kommt eine Mannſchaft Soldaten; der 
Führer, von dem Geſchehenen unterrichtet, erklärt den 
Inſpektor ſogleich für den Verbrecher, der auch nachdem 
er gefeſſelt war, alsbald ſeine That eingeſtand und den 
Hergang dieſer Geſchichte eben jo kaltblütig erzählte, als 
wie er das Geſtändniß machte, daß er vor etwa zwei 
Jahren ſeine Frau gemordet, daß er in Spanien gefochten 
und ihm ein Menſchenleben nichts werth ſei. 


(Eine ſchöne Geſchichte.) Der „Stuttgarter 
Beobachter“ theilt folgende Geſchichte mit, welche zum 
Belege dienen dürfte, wie ſehr unleſerliches Schrei⸗ 
ben in amtlichen Ausfertigungen hier und da ſogar ſehr 
nachtheilige Mißverſtändniſſe zur Folge haben kann. Vor 
nicht gar langer Zeit machte ein Schultheiß dem Gerichte 
ſeines Bezirks Anzeige von einem Diebſtahle mit dem Be⸗ 
merken, daß ein gewiſſer N. N. dieſes Diebſtahls ver⸗ 
dächtig erſcheine und aus welchen Gründen, und daß 
der Verdächtige vorläufig und bis auf weitere Weiſung 
von Seiten des Gerichts im Ortsgefaͤngniſſe verwahrt 


trug ſich vor Kurzem eine Geſchichte zu, die gewiß 
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werde. Der Oberamtsrichter überzeugte ſich aber ſogleich, 
daß die von dem Schultheißen bezeichneten Verdachts⸗ 
gründe zu entfernt ſeien, als daß dieſelben ein Einſchrei⸗ 
ten gegen den N. N. oder gar deſſen Verhaftung hätten 
rechtfertigen können. Er ertheilte deßhalb umgehend dem 
Schultheißen die Weiſung, den Verhafteten ungeſäumt 
auf freien Fuß zu ſetzen. Der Erlaß an den Schult⸗ 
heißen war jedoch nicht deutlich geſchrieben und ſo kam 
es, daß der Schultheiß ſtatt „auf freien Fuß zu ſetzen“ 
las: „auf einen Fuß zu ſetzen.“ Pflichtgetreu begab ſich 
derſelbe mit dem Büttel ſogleich in das Gefängniß und 
ließ durch den Letzteren dem Verhafteten den einen Fuß 
ſo zurückſchnallen, daß Waden und Schenkel ſich berühr⸗ 
ten und der Unglückliche blos auf einem Fuß ſtehen 
und nur höchſt unbequem ſitzen konnte. Am andern Tage 
wurde, zwar ohne Erlaubniß des Gerichts, aus Mitleid 
mit dem Verhafteten, der eine Fuß wieder losgebunden 
und dann daſſelbe Verfahren mit dem andern Fuße vor⸗ 
genommen. Dieſes abwechſelnde Hinaufbinden des einen 
und des andern Fußes dauerte acht Tage lang fort, nach 
deren Verfluß der Schultheiß das Oberamtsgericht um 
weitere Auskunft, was mit dem Verhafteten, der dieſe 
Behandlungsweiſe denn doch nächſtens nicht mehr ertra⸗ 
gen könne, anzufangen ſei. Der Oberamtsrichter ver⸗ 
ſtand natürlich dieſe Anfrage gar nicht, reiſte übrigens 
doch, nichts Gutes ahnend, ſogleich nach dem fraglichen 
Orte, und hier überzeugte er ſich dann von dem Un⸗ 
heil, das ſeine unleſerliche Hand angeſtiftet hatte. Es 
verſteht ſich, daß der Unglückliche hierauf alsbald frei⸗ 
gelaſſen wurde. 5 


In Penang ſind 5000 Arbeiter aus China ein⸗ 
geführt worden, welche in den dortigen Zuckerfabriken 
beſchäftigt werden. 


SHomonyme. 


Die Leute welche ſpeculiren, 

Dabei gewinnen, auch oft verlieren; 

Die, welche wilde Thiere zahmen 

Und oft ein traurig's Ende nehmen; 

Die, welche ſpringen ums tägliche Brod; 
Die Retter aus lebensgefaͤhrlicher Noth; 
Der kuͤhne Feldherr dem's gelingt 
Und ſiegreich ſeinen Feind bezwingt; 

Ihr Thun es iſt Euch wohl bekannt 
Werd' ich als Zeitwort nur genannt. — 


Als Hauptwort iſt's ganz andrer Art, 
In Sternenbildern man's gewahrt; 
Wer's da nicht kennt, der findet mich 
Auf Straßen, Maͤrkten, ſicherlich, 

Ich dien' zum Nutzen und Vergnuͤgen 
Und muß mich meinem Fuͤhrer fügen, — 


. 
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Reise um die Welt. 


Nach einem Erkenntniß des Ober⸗Cenſurge⸗ 
richts iſt den Berliner Buchhaͤndlern durch ein Miniſterial-Re⸗ 
feript der Debit eines bisher ſtreng verbotenen und zu ſeiner Zeit 
viel beſprochenen Buches wieder geſtattet worden. Es führt den 
Titel: „Merkwuͤrdigkeiten und wunderbare Prophezeiungen des 
Bruders Herrmann v. Lehnin, enthaltend die Schickſale des Hauſes 
Brandenburg, der katholiſchen und evangeliſchen Kirchen des Erden⸗ 
rundes, nebſt Aufruf an alle Souveraine Deutſchlands, Se. Maj. 
den Koͤnig Friedrich Wilhelm IV. von Preußen zum Oberhaupt 
des Deutſchen Bundes, unter dem Titel eines Königs von Ger⸗ 
manien, einzuſetzen, ſobald er zum Katholicismus übergegangen fein 
wird, von Louis de Bourros, aus dem Franzoſiſchen, mit einer 
Einleitung; Grimma, Verlags⸗Comtoir.“ g 

er Triumph der Myſterien von Paris. In Boſton 
find die Arbeitshaͤuſer ganz in der Art eingerichtet worden, wie 
ſie Eugen Sue in ſeinen Myſterien von Paris angiebt. Die Er⸗ 
ſparniſſe fuͤr arme Familien, die ſolche Haͤuſer bewohnen, in denen 
ſich eine gemeinſchaftliche Küche, ein Ofen zur Luftheizung, ein 
gemeinſames Waſch⸗ und Badehaus befinden, ſollen ſehr bedeutend 

ſein, während aber auch zu gleicher Zeit die Eigenthuͤmer jener 
Hauser ein gutes Geſchaͤft bei dieſer, den Armen ſehr zu ſtatten 
kommenden Spekulgtion machen. 

„ Das muſikaliſche Drama: „Der Sturm,“ nach Shake⸗ 
ſpeare, von Scribe bearbeitet und von Mendelsſohn componixt, 
wird unter der Direktion des Componiſten im Theater der Königin 
in London zur Aufführung kommen. Die Hauptparthieen werden 
durch folgende Geſangscelebriſäten beſetzt ſein: Lind, Gardoni, 
Staudigl und Lablache. f 

Mehle ſtarke Gewitter, welche am 27, Juni Nach⸗ 
mittags im Weſten von der Stadt dem Zuge der Gebirge nach 
Suͤden folgten, haben im Hildesheimſchen nicht unbedeuten⸗ 
den Schaden angerichtet. In Weſtfeld hat der Blitz in die Kirche 
geſchlagen und gezuͤndet, ſo daß der Brand in Hildesheim deutlich 
wahrgenommen wurde; in Groß-Rhuͤden iſt eine ganze Schaaf⸗ 
heerde, 120 bis 150 Stuͤck, in Bönnien find zwei Füllen erſchla⸗ 
gen, und in einem benachbarken Braunſchweigiſchen Dorfe ſoll ein 
Viehhirt gleichfalls dom Blitze getroffen und getödtet fein, 

Wegen verbotenen Cigarrenrauchens auf der Straße 
wurde am 21. Juni in Berlin von dem Polizeirichter ein ſechs⸗ 
zehnjaͤhriges Mädchen zu einer Geldbuße von 15 Sgr., oder, beim 
Zahlungsunvermoͤgen, zu zwoͤlfſtündigem Gefaͤngniß verurtheilt. 

** Am 18. Juni, Morgens um 5 Uhr 40 Minuten, iſt in 
Algier und Setif ein Erdbeben verſpuͤrt worden, welches ſo 
ſtark war, daß es die Einwohner aus dem Schlaf rüttelte und 
der Kalb von den Decken herabſtürzte. In Oſcherdſchell war 
der Stoß nur etwas ſtaͤrker als diejenigen, welche man ſeit dem 
November täglich dort verſpürt. 

** Sn Liverpool wurde kuuͤrzlich eine eigenthuwliche 
Schmuggelei entdeckt. Von einem Hafen Deutſchlands war 
eine bedeutende Parthie Beſenſtiele dahin geſandt worden, wo⸗ 
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zu ſich aber kein Empfänger meldete, daher fie einſtweilen im 
Zollhauſe niedergelegt wurden. Nachdem ſie bereits längere Zeit 
hier gelegen hatten, entdeckte man zufällig, daß dieſe Beſenſtiele 
inwendig ausgehoͤhlt und der Raum mit Taback, den man ohne 
Steuer hatte einbringen wollen, ausgefuͤllt war. Sie waren auf 
beiden Enden zu oͤffnen und ſehr geſchickt verſchloſſen. 

„ Ein deutſcher Reiſender iſt dieſer Tage gluͤcklich 
von ſeiner großen „Reiſe um die Welt“ nach der Heimath 
zurückgekehrt. Graf Karl v. Goͤrz, der vor drei Jahren von 
ſeinen Guͤtern in Heſſen ausgezogen war, und in dieſer Zeit 
Weſtindien, einen großen Theil von Nord- und Suͤdamerika durch⸗ 
wandert, Ching berührt, Singapur, Niederländiſch- und Britiſch⸗ 
Indien beſucht hatte, war am 15. April in Bombay an Bord 
des Dampfſchiffs gegangen und kehrte über Aden, Egypten und 
Trieſt zuruck. Er iſt vor wenigen Tagen bei ſeinem Oheim, dem 
Grafen Karl Giech, auf Schloß Thurnau angekommen und wird 
fpäter feinen Aufenthalt auf feiner Herrſchaft Schlitz (im Groß⸗ 
herzogthum Heſſen) nehmen, wohin ihm reiche Sammlungen, die 
Fruͤchte ſeiner Reiſen, theils vorangegangen, theils gefolgt ſind. 

„„ Die Univerfität Muͤnchen beging am 26. Juni die 
Feier ihres 375. Stiftungstages, welcher die Miniſterverweſer 
des Innern und fuͤr Kirchen- und Schulangelegenheiten beiwohnten, 

„ Auch in Hobart⸗Town, der Hauptſtadt von Van 
Diemensland, iſt zum Beſten der Irländer eine Collecte 
veranſtaltet worden, die ſo viel einbrachte, daß eine Summe von 
5000 Pfd. Sterl. und außerdem eine Ladung Weizen dafür ab⸗ 
geſandt werden konnte. 8 

„ Am 29. Juni Abends faßte in der Nähe Stettins 
das Schwungrad einer Dampfmaſchine einen Menſchen, 
und warf ihn im Bogen acht Fuß in einen Keller. Man hielt 
ihn für verloren, doch wurde er faſt ganz unlad irt wenige 
Minuten nachher wieder hervorgezogen. f 

„Bei dem armeniſchen Kloſter Etſchmiadſin in der 
Nähe des Ararat wird jetzt auf Anordnung des Patriarchen und 
Katholikos aller Armenier, Nerſes, ein großer Park angelegt, in 
welchem über zwei Millionen Baumſtaͤmme gepflanzt werden ſollen. 
Den Pilgern nach dieſem heiligen Kloſter wird der Schatten dieſer 
Bäume eine willkommene Erquickung bieten. Bisher lag Etſch⸗ 
miadſin in einer weiten baumloſen Flaͤche. 

Als eine Seltenheit und als Beweis der Ergiebigkeit 
des zu hoffenden diesjährigen Wein wachſes verdient bemerkt zu 
werden, daß an einem Stocke eines Weinſtocks in einem, von 
Mauern rings umgebenen Garten in Koͤln ſich gegenwaͤrtig 167 
blühende Trauben befinden. ? 
„„ Am 14. Juni Abends ſah man in Hildburghauſen, 
| einen Regenbogen von ungewoͤhnlichem Farbenglanz, der etwa 
30 bis 40 Mal fo breit war, als ein gewöhnlicher Regenbogen. 

„JFiſcher haben in der Nordſee einen großen todten 
Wallfiſch, der ein Schiffstau um den Schwanz hatte, gefunden, 
und denſelben nach Blankenberg gebracht. 3 


Hierzu Schaluppe. 


. 


chaluppe zum 
M 80. 


Ignſerate werden à 1 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge: 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Am 6. Juli 1847. 


der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 


Orten der Provinz und auch daruber hinaus 
verbreitet. a 


0 — — 


Ein Nachwort zu den beiden Muffätzen 
in Nummer 78. und 79. dieſes Blattes. 


Bildung ins Volk! Dieſer Ruf, hieß 
es in den beiden vorigen Nummern muß Lo⸗ 
ſung und Feldgeſchrei aller Derer ſein, die dem Fort⸗ 
fehritt aufrichtig zugehan und die ernſtlich bereit ſind, 
einen ewigen Kampf für Recht und Licht gegen Un⸗ 
recht und Finſterniß zu führen. Zu dieſen Kämpfern 
haben ſich in nicht geringer Zahl auch Volksblätter und 
Volksſchriftſteller geſellt, denen Hr. von Thadden, der hin⸗ 
terpommerſche Abgeordnete und einem on- dit zufolge Präſi⸗ 
dent mehrer Conventikel, ſich herabläßt, den Galgen zu 
wünſchen — ein Wunſch, der übrigens namentlich aus der 


Mitte der Conventikel ein fehr erklaͤrlicher iſt. Doch weder 
ſolche Wünſche noch ſolche Volksvertreter können in redlichen 


Beſtrebungen irre machen. In g 78. dieſes Blattes 
hatten wir Veranlaſſung, darauf von Neuem hinzuweiſen, 
daß der Grund aller wahrhaften Bildung und Hebung 
des Volkes in den Schulen gelegt werden muß, und 
daß ihr trauriger Zuſtand, wenn er ohne gründliche Ab⸗ 
hilfe bleibt, der Förderung und Entwickelung der Natio⸗ 
nalwohlfahrt immer ein weſentliches Hinderniß ſein 
wird. „Du haſt ganz Recht, hat man uns ſeitdem ge⸗ 


fehrieben," aber was hilfts? „der Einzelne kann doch 


hiebei, ſo gut, wie gar Nichts thun.“ 

daß derlei Meinung weit verbreitet iſt, ihr müſſen wir 
vor allen Dingen entſchieden entgegen treten. Der Ein⸗ 
zelne ſoll und kann allerdings viel thun, daß es beſſer 
werde, und thäte Jeder nur das, was er auf ſeinem 
Platze thun kann, es würde bald beſſer fein. Aber 
wenn Jeder ſich auf den Andern, das Ganze auf den 
Einzelnen und der Einzelne ſich auf das Ganze verläßt, 
da werden freilich die gutgemeinten Worte und Bitten 
wirkungslos verklingen. Bleiben wir einmal bei der 
Sckhulangelegenheit. Das Dampfboot kommt in fo viele 
Hände, die auch in dieſer Beziehung zu wackerer That 
bereit ſein könnten, wenn fie nur wollten. Da find 
Rittergutsbeſitzer, Patrone einer oder gar mehrerer Schu⸗ 
len. Wir und ſie könnten nichts für das Schulweſen 
thun? ſie könnten nicht, oft mit ſo geringen Opfern, dazu 
beitragen, daß die Kinder der Käthner und Tagelöhner 
die Schule beſuchen und zu vernünftigen Menſchen 
heranwachſen?! Da ſind Gewerbtreibende *), die zehn, 


) Wir werden in einer der folgenden Nummern ſehen, wie 


Traurig genug, 


zwanzig, vierzig und mehr verheirathete Leute in ihrem 
Geſchäft haben, und ſie konnten nichts dazu thun, daß 


ihre Leute die Kinder fleißig zur Schule ſchicken oder 


daß die Erwachſenen ſelbſt die Gelegenheit zu ihrer weis 
teren Ausbildung wahrnehmen?! Da find Staptverord: 
nete und Communal » Behörden, und fie könnten nichts 
dazu thun, daß die oft dargelegten und ſelbſt empfunde⸗ 
nen Uebelſtände endlich beſeitigt, und daß zweckmäßige 
Vorſchläge angenommen und ungeſaͤumt ausgeführt wür⸗ 
den?! kurz, wenn ſich nun Alle diejenigen, welche den 
Anregungen und Vorſchlägen ver Preſſe Aufmerkſamkeit 
ſchenken, ernſtlich fragen und thun wollten, was ſie auf 
ihrem Platz thun könnten — es würde viel geſchehen. 
Aber freilich man muß den Fortſchritt nicht bloß mit 
dem Mund, mit Reden und Feſteſſen, man muß ihn 
mit der That und in der That wollen. 


Ka fütenfracht. 


[Umfchau in den Geebädern und Bade⸗Anſtalten.] 
Wir eröffnen heute unter Vorbehalt unſerer eignen Ur⸗ 
theile dieſe Rubrik mit zwei uns gemachten Mittheilun⸗ 
gen. Zuerſt läßt ſich „Einer für Viele“ über die Mili⸗ 
tair⸗Schwimmanſtalt vernehmen. Sie hat Gnade vor 
ſeinen Augen gefunden und gewährt — ſo ſagt er — 
bei der jetzigen neuen Einrichtung, durch Anlegung eines 
zweiten Quarrés und einer Menge neuer Badebuden 
zum Aus⸗ und Ankleiden, ſowohl den Lernenden als auch 
den Freiſchwimmern weit mehr Bequemlichkeiten, als es 
in früheren Jahren der Fall war. Hiezu kommt nun 
noch, daß ſich der infpieirende Lieutenant Herr v. d. L. 
der guten Sache mit allem Eifer annimmt und durch 
Anſchaffung verſchiedener Geräthſchaften 20. zum Vergnü⸗ 
gen der Badenden fein Möglichſtes beiträgt, wofür ihm 
gewiß alle dabei Betheiligten ſehr verbunden ſind. Möchte 
nur die Theilnahme in dieſem Sommer fo groß fein, 
wie im vorigen Jahre, wo die Buden, oͤſters nicht im 
Stande waren, die Badenden in ſich aufzunehmen. 
Der Schluß dieſes Berichtes bildet ein Lamento über 
die fehlende Marketenderin, bei der man, „ohne die 
Wirkung des Bades aufzuheben,“ doch ein Butterbrod 
und ein Schnäpschen hätte bekommen konnen, und wird 
an den Chef der Sehwimm-⸗Anſtalt die Bitte gerichtet, 


9h in Danzig einzelne Fabrikherren darin mit ruͤhm⸗ 
lichem Beiſpiele vorangehen. DB. 


* 


doch wenigſtens für die Zeit, in der die Civiliſten ſchwim⸗ 
men, den Verkauf der genannten Vietualien zu geſtatten. 
In Betreff Zoppot hat Herr Kr. die Aufnahme fol⸗ 
gender Zeilen gewünſcht: 

Wer fruher Zoppot beſuchte, hatte ſeinen Verdruß, 
an der Unreinlichkeit und Unordnung, die vor dem Kur⸗ 
ſaal und an den Schutthaufen, die vor dem Theaterſaal 

ſich befanden. Das Bild der Zierlichkeit, Reinlichkeit 
und den freundlichen Eindruck, welchen man von den 
Umgebungen der Kurfäle in andern Bädern nach einem 
Beſuch derſelben mit nach Hauſe genommen, oder 
den man ſich doch davon ſelbſt machte, weil eine rein⸗ 
liche und freundliche Umgebung das Wohlbehagen be⸗ 
fördert und dieſes Gefühl der Behaglichkeit weſentlich 
der wohlthatigen Wirkung des Bades zu Hülfe kommt, 
ging hier ganz verloren. 

Wer in Zoppot in einem unfreundlichen Zimmer 
wohnt, in welchem es ihm unheimlich vorkommt, iſt doch 
daran nur bet ſchlechtem Wetter höchſtens gefeſſelt, aber 
auf die Umgebungen des Kurſaals iſt der Badegaſt ge⸗ 
wiſſermaßen angewieſen, um die färfende Seeluft zu 
genießen, und mußte nun hier den Verdruß und Ckel 
über die unangenehmen Eindrücke in den Kauf nehmen. 

Nicht mit Unrecht fragte man ſich, warum Herr 
Böttcher, der ſo bedeutende Einnahmen von dem Bade 
ziehe, nicht etwas für die Verſchönerung deſſelben und 
für die Annehmlichkeit der Badegäſte thue? Dieſes iſt 
jetzt ganz anders. Der Platz vor dem Kurſaal iſt jetzt 
mit einem Staketen⸗Zaun abgeſperrt, kein Wagen fährt 
mehr vor denſelben vor, ſondern der Weg iſt zwiſchen die⸗ 
ſem ſogenannten Park und dem Gammſchen Garten hindurch 

hinter dem erſtern herumgeleitet, ſo daß die Damen vor 


dem warmen Bade ausſteigen und bei regnigtem Wetter⸗ 


den Wagen vor der Giebelthür des Theaterſaales vorfah⸗ 
ren, um die Ankommenden und Abfahrenden möglichſt 
trocken ein⸗ und ausſteigen laſſen zu können; kein Fiſcher 
mit ſeinen unſaubern Kleidern und Netzen, keine zer⸗ 
lumpten Weiber und Kinder paffiren mehr vor dem Kurz 
ſaal vorüber, kein Geruch der an Gerten aufgereihten 
oder in Körben vorüber getragenen Flundern beleidigt 
mehr die Naſen. Der dumpfige Teich im ſogenannten 
Park ift ausgefüllt, und das Ganze bildet jetzt eine Zu⸗ 
ſammenſtellung von Bowlinggreens und Blumen-Par⸗ 
terren, die geſchmackvoll angeordnet ſind, und in deſſen 
Mitte ſich ein huͤbſeher Pavillon, der Tempel, in welchem 
Voigt mit ſeinen Prieftern täglich von 12 bis 1 Uhr 
und Abends von 6 bis 7 Uhr, dem Apoll ſeine Opfer 
darbringt und mit Bellini's, Donizetti's, Mozart's und 
Aubers Lobhymnen feiert, erhebt. Der ehemalige Fahr⸗ 
weg und alle übrigen Wege ſind hoch mit Lehm und 
dann mit Kieß überfahren, ſo daß man auch vom Staube 
nichts zu fürchten hat. 

In einer ähnlichen Art iſt der ehemalige Schutt⸗ 
haufen vor dem Theaterſaal verſchönert. Der Platz iſt 
gleichfalls mit einem Gitter umgeben und zu Bowling⸗ 
greens und Blumenbeeten umgeſchaffen. a 


kannten Kurſaals in Zoppot kaum wieder. 
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Man traut ſeinen Augen kaum, ob der vorgegan⸗ 
genen Wandlung, und erkennt die Umgebungen feines be⸗ 
So fortge⸗ 
fahren Herr Böttcher! jetzt noch einen reinlichen, feſten 
Weg zum Herren-Bade von dem Bade⸗Bureau bis an 
das Gebüſch angelegt! Der pecuniäre Lohn und der⸗ 
jenige der Zufriedenheit von Seiten der Beſucher Zop⸗ 
pots wird nicht ausbleiben. 

Noch einem tiefgefühlten Bedürfniſſe iſt abgeholfen; 
ein induftriöfer Mann hat eine wunderſchöne Schaluppe 
zum Spazierenfahren bauen laſſen. So viel Referent 
bemerkte, ſegelt fie vortrefflich und liegt höchſt ficher ge- 
gen Wind und Seegang. Sie faßt 20 Perſonen und 
ihr Preis iſt höchſt billig. Eine Stunde in die See zu 
fahren, koſtet für die Perſon 23 , eine Fahrt mit 
Geſellſchaft nach Adlershorſt oder Fahrwaſſer, wo die 
Schaluppe ſo lange man will wartet oder zur Ab⸗ 
holung der Paſſagiere um die beſtimmte Zeit wieder⸗ 
kommt, 1% Eins wäre nur zu wünſchen, daß der 
Kapitain ſich ſelbſt in Seemannstracht, blaue Jacke, 
Mütze und blaue Beinkleider, und ſeine Leute in blauen 
oder weißen Beinkleidern, und blau und weiß oder rolh 
und weiß geſtreiften Ueberhemden kleidete, denn jetzt 
ſtechen ſie doch gegen das zierliche und ſchön angeſtrichene 
Fahrzeug ſehr ab, werden aber noch mehr abſtechen, wenn 
daffelbe mit elegant geputzten Damen beſetzt iſt. So iſt 
man denn auch nicht mehr genöthigt, die Unreinlichkeit 
in den Fiſcherböten und den unerträglichen Flundergeruch, 
der jede Seefahrt, welche doch einen ſo hohen Genuß 
darbietet, verleidete, ertragen zu müſſen. 

Zoppot iſt noch leer! — indeſſen war das Weiter 
bisher immer kühl, beinahe kalt und Mitte Juli fin⸗ 
den ſich in der Regel erſt die Badegäſte ein. Am Sonntag 
kam eine bedeutende Zahl von Familien an. Von ve 
len find erſt einige vermögende Israeliten aus Warſchau 
dort, denen der ſtrenge Nicolaus bereits die Ringel⸗ 
löckchen abſchneiden und das orientaliſche Gewand aus⸗ 
ziehen ließ. — Kr. 

[Unglücksfall durch Ablaufen von Holzhaufen.] Zu 
den vielen Unglücksfällen, welche durch das Herunter⸗ 
laufen der, zu hohen Bergen aufgetriebenen Rundhölzer 
ſchon vorgekommen ſind, geſellte ſich in den letzten Ta⸗ 
gen voriger Woche ein neuer. Ein Zimmergeſelle, det 
in dem Schatten eines ſolchen Holzhaufens ſeine Mit⸗ 
tagszeit verſchlafen wollte, wurde von den plötzlich her⸗ 
unterlaufenden Holzſtämmen ſo bedrückt, daß er lebens⸗ 
gefährlich verwundet und an mehreren Gliedern gebro⸗ 
chen davon getragen wurde. Dürfte dieſes allermalige 
Beiſpiel von dem ſchlechten Stapeln folcher Holzhaufen, 
wodurch namentlich im Laufe dieſes Winters jo viele 
Menſchen verunglückt ſind, nicht endlich Veranlaſſung 
geben, durch ordentliche Vorkehrungen dieſem Uebel ab⸗ 
zuhelfen?! ; * 

[Diebftahl.] Am (. d. M. wurde dem Kunſtgärt⸗ 
ner L. während der Mittagszeit aus dem in ſeiner 
Wohnſtube ſtehenden Sekretair eine Summe von 200 


Thalern — dem Vernehmen nach der Betrag einer 
Logen-Sammlung für die Armen — entwendet. Der 
muthmaßliche Haus dieb iſt bereits gefänglich ea 


5 Frage und Antwort. 
A. Warum mögen die Steinfeger beim Pfluftern 
die gelegten Steine mit Waſſer begießen? f 
B. Siehſt Du nicht die großen Fugen zwiſchen 
den Steinen, in welche Du mit beiden Füßen zugleich 
gerathen kannſt? Sie begießen die Steine, damit ſie 
aufquellen und ſich ſo die Fugen ſchließen. 


A. Warum bleiben ſo viele Vertiefungen in dem 


neuen Pflaſter? 

B. Aus demſelben Grunde, damit ſich daſelbſt 
Waſſer anſammeln und dieſes ſo noch nachhelfen kann, 
wenn nicht genug hinaufgegoſſen ſein ſollte. 

A. Warum ſchütten ſie ſo viel Erde auf das neue 
Pflaſter? 
B. Damit ihnen Niemand ihre Künſte abſehen kann. 


— — 


[Concert in Tiegenhof.] Herr Pianiſt Brogi, 
deſſen bedeutendes Talent kürzlich in Danzig vielen Bei⸗ 
fall geerntet hat, wird Sonntag, den 11. d. M. ein 
Concert in Tiegenhof, ſeinem Geburtsort, geben und 
dabei von unſerm wackern Sänger Herrn Schulz un⸗ 
terſtützt werden. Wir erlauben uns, durch dieſe Notiz 
die Bewohner der Umgegend Tiegenhofs auf den bevor; 
ſtehenden muſikaliſchen Genuß aufmerkſam zu machen. 
Ig8calſches Geld.] 
hieſigen Königl. Polizeiꝙ⸗Präſidenten erſieht man, daß ſeit 
einiger Zeit falſche 2 ½ ⸗Silbergroſchenſtücke hier eirculi⸗ 
ten und namentlich in der Abendzeit zur Täuſchung der 
Gewerbtreibenden gebraucht werden. Alſo Vorſicht! 


Eine Anfrage 


Giebt es keinen Weg, auf Grund geſetzlicher 
Beſtimmungen einem Stadtverordneten, der ſich um 


die Kommune vielſeitige Verdienſte erworben, und 


ſeit einer Reihe von Jahren in ſeinem Eifer und ſei⸗ 
ner Wirkſamkeit für das allgemeine Beſte nicht er⸗ 
müdet, anders als durch feine Wahl zum Stadt⸗ 
rath ein ehrendes öffentliches Anerkenntniß Seitens der 
Kommune zu Theil werden zu laſſen? — Nach der 
Städte⸗Ordnung darf bloß einem Stadtrath für viel⸗ 
jährige Dienſte der Ehrentitel „Stadtälteſter“ bei ſei⸗ 
nem Austritte beigelegt werden. Wenn aber bei⸗ 
ſpielsweiſe ein Stadtverordneter, der als ſolcher ſechs 
oder acht Mal hintereinander wieder erwählt worden 
und neben dieſem Ehrenamte ſeit einer Reihe von 
Jahren das Beköſtigungsamt in einem großen ſtädti⸗ 
ſchen Krankenhauſe bekleidet, ſehr viel zur Hebung 
dieſer Anſtalt auf einen höhern, zeitgemäßen Stand⸗ 
punkt beigetragen, mit einem Worte: der für das 
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Aus einer Bekanntmachung des 


Beſte dieſer wohlthätigen Anſtalt „lebt und webt;“ 
ſolkte ein ſolcher Bürger, der feine Erhebung zum 
Stadtrath bloß deshalb mehrmals abgelehnt, weil er 
durch die Annahme dieſer Wahl verfaſſungsmäßig als 
Vorſteher jener Anſtalt ausſcheiden müßte, ſich aber 
um keinen Preis von dieſem ſeinen Lieblinge trennen 
will; ſollte einem ſolchen anerkannten Ehrenmanne 
ausnahmsweiſe nicht auch der Titel „Stadt⸗Aelteſter“ 
beigelegt oder ausgewirkt werden können? K. 


Propinzial⸗Correspondenz. 


Königsberg, den 3. Juli 1847. 

[Königsberger Landleben oder — Dickthun. Merkwürdige 
Naturerſcheinung.] Auf's Land ziehen iſt ein Feldgeſchrei faſt fir alle 
Klaſſen, das Ziel aller Wuͤnſche geworden und mit jedem Jahre 
mehrt ſich die Zahl der Leute, die Alles fuͤr eine Sommerwohnung 
auf dem Lande hingeben moͤchten. So haben ſich denn auch mit 
der Zeit vor allen Thoren Spekulanten gefunden, die in ihren 
Wohnhaͤuſern Sommerwohnungen für die Städter einrichten und 
ſie dann mit einem dazu gehoͤrigen Vorgaͤrtchen, einer Laube, 
einem Zelte ꝛc. nach Umſtanden vermiethen. Viele, ja die meiſten 
Landleben-Schwärmer ziehen wohl an den Oſtſeeſtrand, und mie⸗ 
then ſich in Cranz Neukuhren, Rauſchen, Warnicken u. ſ. w. ein, 
aber unſere hier nahebei herumliegenden Ortſchaften werden doch 
auch von Staͤdtern bewohnt. In Juditten, Wilkin, Charlotten⸗ 
berg, Coſſe, Neue Bleiche, Arnau, Fuchshoͤfen, Aweiden, Ponath ꝛc. 
wohnen überall Königsberger. Wie andern ſich doch die Zeiten 
oder die Menſchen, die den Welt» und Zeitgeiſt machen! Vor 10 
oder 15 Jahren, war eine Sommerwohnung auf dem Lande ein 
allmächtiger Luxus, der angeſtaunt und ſchwer beneidet wurde. 
Aber es war damals noch eine horrende Ausgabe. Der reichſte 
Banquier, der Guͤterbeſitzer, der Mann mit Titel und Stern, oder 
wer ſonſt Moſen hatte und die Propheten, konnte ſich kaum der⸗ 
gleichen erlauben. Die Sommerwohnung war ein mehr oder 
minder prächtiges Landhaus, wo zahlreiche Freunde einſprachen 
und offene Tafel gehalten wurde. Aber alles in der Welt wird 
nach und nach profanirt, das Excluſive will immer weniger vor⸗ 
halten. Jetzt nun iſt die Sommerwohnung ſchon geradezu ein 
Allgemeinrecht wenn nicht gar ein Vorrecht der Mittelklaſſen ge⸗ 
worden. Man klopft an die Wohnung eines Thranhaͤndlers; wo 
iſt er? Er wohnt auf dem Lande. Man muß einen Hofrath, 
einen Regiſtrator, einen Director beſuchen, man kommt des Mor⸗ 
gens ganz fruͤh; thoͤrichte Vorſicht! Der Eine wohnt in Awei⸗ 
den, der Andere in Juditten, der Dritte in der Neuen Bleiche, 
ein Vierter iſt gar nach Holſtein — d. h. nicht Schleswig⸗ ſon⸗ 


dern am Haff gezogen, um die friſche Luft fo recht aus der erſten 


Hand zu haben. Aber welche Beſchwerlichkeit fur diefe Bureau⸗ 
männer; Morgens herein die weiten Wege, Mittags hinaus und 
unſere Sonne beſitzt zu Zeiten doch ein ganz beſonderes inferna⸗ 
liſches Feuer. Thut nichts, ſagt irgend Einer mit boshaftem 
Lächeln, die Frau Hofraͤthin hat es nöthig; der Arzt hat es dem 
Director zur Pflicht gemacht, ſeine leidende Gattin durch Land⸗ 
luft und Eſelsmilch zu ſtaͤrken und ſo nährt er ſie denn am ro⸗ 
mantiſchen Landgraben, am Haff oder am Mühlenteich! O! die 
Frauen! und wehe über die Aerzte! fie, welche jo viel Unheil in 
unſeren ſocialen Verhaͤltniſſen anrichten. Das Sommerwohnen 
greift fo um ſich, daß auch ſchon ſchlichte Bürgersſrauen, die 
etwas in die Milch brocken können, aufs Land ziehen. Sonſt 
ehrbare Schuſter⸗, Schneiders und Klempnerfrauen ziehen aufs 
Land, vernachlaͤſſigen daheim ihre Wirthſchaft und bringen dem 
Manne ein erkleckliches Sümmchen durch. Und genügſam find die 
Königsberger im Sommerwohnen — zum Erſtaunen. Eine ganze 
Familie hat ein Zimmer in einem leichten, niedrigen Häuschen 


darin wohnen Mann und Frau und 7—8 Kinder und 2 Hunde. 
Alles iſt aufeinander gepackt, die Betten ſtehen an der gan⸗ 
zen Wandlänge, es iſt unausſprechlich ſchwüͤl und dumpfig. 
Schadet aber nichts, wenn nur Sommergewohnt wird. Ich koͤnnte 
dies Bild des Königsberger Landlobens weiter führen und will 
wenigſtens eingeſtehen, daß es auch eine andere Seite deſſelben 
giebt, wo in netten Landhaͤuſern und ſchattenreichen Gärten, Ger 
ſchmack und Luxus ihre Sitze aufgeſchlagen haben, aber vielfach 
trifft man es ärger in Wahrheit als ich es ſkizzirte. und das 
nennen fie Sommerwohnen, langweilen ſich unertraͤglich, ſchwoͤren 
es auch wohl ab und thun es doch immer wieder, denn die Eitel⸗ 
keit iſt geſchmeichelt und was thut der Königsberger nicht fuͤr das, 
was man hier in der Volksſprache „Dickthun“ nennt. — 
Wie es an einigen Orten Deutſchlands vor kurzer Zeit eine Art 
Manna geregnet haben ſoll, namentlich in Schleſien und Oeſter⸗ 
reich, ſo wollen auch in hieſiger Gegend, Landleute dieſelbe Erſchei⸗ 
nung wahrgenommen haben. Einige Inſtleute, die in der Gegend 
bei Pr. Eylau und zwar nicht weit von dem Orte, wo die be⸗ 
kannte Schlacht einſtens ſtattgefunden, eines Morgens über eine 
Wieſe gingen, fanden auf derſelben zu ihrem nicht geringen Stau⸗ 
nen kleine Haufen von Koͤrnern, die den Getreidekörnern fo aͤhn⸗ 
lich ſahen wie ein Ei dem andern. Den Leuten drang ſich nun 
gleich die Meinung auf, es habe Manna gexegnet und es werde 
noch mehr regnen, indem der Himmel zur Linderung der großen 
Noth dieſe milde Spende gäbe. Nachdem ſie aber einige Metzen 
von dieſem vermeintlichen Manna geſammelt, wollte ſich kein 
Manna mehr vorfinden, obgleich ſie weit und breit jeden Morgen 


8 Bekanntmachung. 

Die Vorleſungen an der Königl. ftantd- und land⸗ 
wirthſchaftliehen Akademie Eldena werden für das nächſte 
Winterſemeſter am 15. October c. beginnen und ſich auf 
die im Studienplane derſelben vorgeſchriebenen Gegen⸗ 
ſtände aus der Staats- und Landwirthſchaft und deren 


Hülfswiſſenſchaften beziehen. Die Vorleſungen find wie 
früher in den Königl. Pr. Amtsblättern ſpeciell bezeichnet. 
Eldena, den 1. Juli 1847. 
Der Direktor der Königl. ſtaats⸗ und landwirthſchaft⸗ 
lichen Akademie. 


E. Bau m ſt ark. 


Das Comptoir der Eiſengießerei und 
Maſchinen- Fabrik von Güntershof bei Oliva (bisher 
dien Daum AR 1837) ift nach der Brodbaͤnken⸗ 
gaſſe N. 669 dem alten Roß getadeuͤber, vers 
legt und iſt Montag, den 5. d. daſelbſt eröffnet. 
Die Niederlage der Fabrik verbleibt nach wie 
vor im Obligations⸗Speicher in der Milchkannengaſſe, 
und iſt dieſelbe ſowohl mit allen currenten Gußwagren 
und landwirthſchaftlichen Maſchinen, als auch mit Glei⸗ 
witzer Kochgeſchirren und engl. Werkzeugen voll ſtändig 
aſſortirt. — 

Danzig, den 6. Juli 1847. 

Ferd. Geſchkat Succeſſores. 


N I ILS LIINIIM 


; herumfuchten. Jene Körner follen nun nach Ausſage ſachkundiger 


Leute nichts anders, als die Wurzelknollen einer Pflanze ſein, die 
unter dem Namen Schmirgel oder Scharbockskraut bekannt 
iſt und auf niedrig belegenen Wieſen wächſt. Sie iſt in der 
Regel ganz von der Erde entblößt, wo denn ihre Wurzelknollen 
durch den anhaltenden und ſtarken Regen, den wir in letzter Zeit 
gehabt, von den Wurzelaſten ausgeloͤſt und zuſammen geſchwemmt 
worden ſind. Das Innere der kleinen Knollen ſoll dem einer 
roh aufgeſchnittenen Kartoffel gleichen, auch im Geſchmack der⸗ 
ſelben ähnlich ſein. Der leider noch immer ſtarke Aberglaube 
unter den gemeinen Leuten hat zu den wunder⸗ und ſonderbarſten 
Ausfprüchen und Vermuthungen über dieſe allerdings merkwürdige 
Naturerſcheinung geführt. Den Phyſikern ſoll das Phänomen 
unter dem Namen Getreideregen bekannt fein. — 


(Fortſetzung folgt.) 


Brief kaſten. 


1) 3, in J. Wegen Mangel an Raum bis zum näaͤchſten 
Mal zurückgelegt. — 2) An K. Wenn es irgend möglich iſt, fo 
erfüllen wir Ihren Wunſch. 


D. R. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


L Mit dem heutigen Tage habe ich am hieſigen 
Platze ein Colonial⸗Waaren⸗Geſchaft en gros, 3 
Commiſſions⸗ und Speditions⸗Geſchäft errichtet. 
L Mein Comptoir befindet ſich Hundegaſſe . 253. J 
Danzig, den 1. Juli 1847. Be‘ 
€ Wilhelm Weinberg. 3 
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